Wissend naiv
Christian Zacharias und das Frankfurter Museumsorchester lassen Mozart und Schubert hören

Früher, als er sich während des Studiums in Karlsruhe am Dirigieren versuchte, hat man es ihm klar ins Gesicht gesagt: So könne man das nicht machen. Wie er schon dastehe, so locker, so wenig majestätisch. Wie Max Greger. … Unmöglich. Christian Zacharias konzentrierte sich fortan aufs Klavier.

Doch auch da blieb der Fluch an ihm kleben. Dem posenfreien, gänzlich unprätentiösen und deshalb so schlecht vermarktbaren Auftritt verdankt Zacharias, dass er zu den immense unterschätzten Pianisten der Gegenwart zählt. Sein Scarlatti, sein Mozart, besonders sein Schubert sind grandiose Dokumente eines wachen, hellsichtigen, ökonomischen und dennoch ungemein tiefenscharfen Spiels, doch im Rampenlicht stehen die anderen.

Seit ein paar Jahren agiert Zacharias nun doch auch als Dirigent – aus dem Wunsch heraus, wie er selbst formuliert, endlich einmal ein Stück nicht nur zu 76, sondern zu 100 Prozent bestimmen zu können. Und auch hier geht Zacharias behutsam vor. Er wird zunächst Chef eines Kamerorchesters (Orchestre de Chambre de Lausanne), erarbeitet sich Haydn-Sinfonien und spielt Mozarts Klavierkonzerte in Doppelfunktion als Solist und Orchesterleiter. Auf Bruckner kann er warten.
Auch nach Frankfurt, ans Pult des Museumorchesters, kommt Zacharias mit Mozart, dem B-Dur-Konzert KV 595, das er wie gewohnt klar, unspektakulär und mustergültig spielt: als Zeugnis einer wissenden, einer höheren Naivität, die den späten Mozart kennzeichnet. Kein überflüssiges Ritardando verschleiert die Struktur, keine groβe Geste drängt sich in den Vordergrund. Zacharias kommt ohne Eingriffe in die Partitur aus – er lässt durchsichtige, präzise Konturen für sich sprechen.

Auch Franz Schuberts selten gespielte Schauspielmusik zu Rosamunde D 797 ist genau gearbeitet, hier elegant und dramatisch aufgeladen, da erschlagend schlicht und selbstvergessen schwebend. Cäcilienchor und Frankfurter Singakademie entführen mit Hirten – und Jägerchor ins ländliche Idyll, wo Schubert schon immer die Schönheit vermutete. Im Andantino des dritten Entract hat er sie ästhetisch sublimiert, als “beβre Welt”, die nur noch Sehnsucht, Erinnerung ist. Solche Momente gelingen Zacharias ganz selbstverständlich und drucklos, ohne dass er romantische Klischees bemühen müsste. Das war schon früher so, als er nur Pianist war. Und hat sich nicht geändert, seitdem er auch dirigiert.
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